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Nach der Auffassung vom Homo 

oeconomicus interessiert sich der 

Mensch bei seinen sozialen Hand-

lungen in erster Linie für den dabei 

zu erlangenden persönlichen Ge-

winn. Diese Einstellung beeinflusst 

wesentlich das Denken im Alltag 

wie im Wirtschaftsteil der Zeitun-

gen. Auch in der Diskussion über 

Moral und den Kontroversen über 

Politik kann man diese Grundpo-

sition immer wieder ausmachen. 

Handelt es sich aber bei dem da-

mit angesprochenen Egoismus 

tatsächlich um die dominierende 

Einstellung? Und: Bringt ein sol-

ches Denken sowohl die Einzelnen 

wie die Gesellschaft voran? Diese 

Fragen beantwortet der Philosoph 

und Physiker Stefan Klein, der als 

erfolgreichster Wissenschaftsautor 

deutscher Sprache gilt, mit „Nein“. 

In seinem neuen Buch „Der Sinn 

des Gebens. Warum Selbstlosigkeit 

in der Evolution siegt und wir mit 

Egoismus nicht weiterkommen“ 

nimmt er eine gegenteilige Positi-

on ein. Dabei stützt sich Kleins Ar-

gumentation auf empirische Fak-

ten der Forschung und nicht auf 

realitätsferne Ideale von Utopien.

Zu seinen Belegen gehören Beispie-

le selbstlosen Handelns im Alltags-

leben, Beobachtungen über das 

Verhalten in der Tierwelt, Erkennt-

nisse zur Evolution des Menschen, 

Experimente aus der psychologi-

schen Forschung, Moralvorstellun-

gen in unterschiedlichen Kulturen, 

Resultate spieltheoretischer Über-

legungen in der Philosophie oder 

Vergleiche der Situation in unter-

schiedlichen Ländern. „Eine zen

trale Erkenntnis dabei ist“, so Klein, 

„dass Egoisten nur kurzfristig bes-

ser abschneiden, auf lange Sicht 

aber meist Menschen weiterkom-

men, die sich auch für das Wohl 

anderer einsetzen“ (S. 11). Der ers-

te Teil des Buches veranschaulicht 

demnach, dass sich Kooperation 

und Selbstlosigkeit langfristig loh-

nen sowie Empathie und Vertrauen 

dabei besonders bedeutsam sind. 

Im zweiten Teil fragt Klein nach 

den Gründen für die Herausbil-

dung der damit zusammenhängen-

den Fähigkeiten, wobei hier die Ge-

schichte der Evolution im Zentrum 

der Betrachtung steht. Dabei geht 

es auch um das besondere Problem 

einer Grenze für Selbstlosigkeit nur 

in der Eigengruppe. 

Bilanzierend betrachtet heißt es: 

„Zahllose Untersuchungen und 

noch mehr Lebensgeschichten ha-

ben die Hoffnung widerlegt, dass 

mehr Geld und mehr Freizeit Men-

schen auf Dauer glücklicher ma-

chen. Umgekehrt bestätigen viele 

Ergebnisse [...]: Wer freiwillig etwas 

für andere tut, verschafft sich nicht 

nur für den Moment gute Gefüh-

le, er steigert auch langfristig sei-

ne Lebenszufriedenheit“ (S. 279). 

Demnach stellten Altruismus und 

Egoismus keine unvereinbaren Ge-

genpole dar, und ein dualistisches 

Denken in diesen Dimensionen 

müsse überwunden werden. Wei-

ter bemerkt Klein: „Unsere Bezie-

hungen wirken wie ein Resonanz-

körper – alles, was wir tun, wird in 

ihnen verstärkt. Wohlwollen bringt 

neue Akte des Wohlwollens hervor; 

das Vertrauen zwischen den Men-

schen nimmt zu. [...] Die Angst,  

ausgenutzt zu werden, verschwin-

det mit der Zeit, und mit dem Mut 

zu geben wächst eine Empfindung 

der Freiheit. Am Anfang einer Rei-

se steht Neugier. [...] Denn Selbst-

losigkeit macht uns glücklich und 

verändert die Welt“ (S. 282). 

Dieser letzte Satz klingt wie der 

idealistische, aber wirklichkeits-

fremde Traum von einer besse-

ren Welt. Für die damit einher-

gehende Grundauffassung lässt 

sich aber eine Reihe eindrucks-

voller Belege aus so unterschied-

lichen Bereichen wie der Genetik, 

Hirnforschung, Sozialpsychologie 

oder Wirtschaftswissenschaft 

vorbringen. Klein gelingt es, 

diesen Stand der Forschung an-

schaulich und spannend zu be-

schreiben. Hier und da hätte 

man sich dabei eine etwas klare-

re Strukturierung und systema-

tischere Zuspitzung gewünscht. 

Gleichwohl geht durch diese Dar-

stellungsform nichts vom intellek-

tuellen Reiz der Beschreibung von 

Einzelbeispielen und Forschungs-

ergebnissen verloren. Der Autor 

weist auch auf Probleme wie die 

Grenzen oder den Missbrauch 

von Selbstlosigkeit hin. Nur am 

Rande zieht er aus seinen Er-

kenntnissen aber Konsequen-

zen für die Gestaltung von Po-

litik. Allein die Feststellung, dass 

Volkswirtschaften, die mehr auf 

Vertrauen und weniger auf Be-

reicherung setzten, schneller als 

andere wachsen, sagt aber schon 

viel aus. 
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